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11 enig Völker haben es fo ſchwer gehabt, ſich 
ihren Staat zu erringen wie wir. Dafür ſind 
wir aber auch die einzigen, deren Staatsweſen 
jahrhundertelang und im Sprachgebrauch der Welt 
wohl noch heute einfach „Das Reich“ heißt. „Das 
eich“ iſt das Reich der Deutſchen. Andere haben 
ſich ſpäter den Namen angeeignet und man ſpricht 
und ſprach gelegentlich von einem engliſchen oder 
ruſſiſchen Reich, ſchon kaum von einem franzöſi⸗ 
ſchen Reich — wenn man aber „Das Reich‘ fagte, 
ſo meinte und meint man nur eines — das 
Deutſche Reich. 


Dieſes Reich war nicht immer Wiiklichkeit. Es 
war ſehr oft nur Sehnſucht, Traum oder Hoff⸗ 
im l Aber es war immer da, auch wenn es 
im Kyffhäuſer ſchlief und die ſchwarzen Raben 
um den Berg flogen. 

Unſere ganze Geſchichte iſt eine Sehnſucht nach 
dem Reich. Der erſte bewußte Deutſche, der in 
unſerem Blickfeld auftaucht, Arminius oder wie 
das Volk ihn gerne nennt, Hermann der Cherusker, 
wollte alle Stämme germaniſchen Volles unter ſei⸗ 
ner Führung vereinigen. Dem langſam abſinken⸗ 
dem römiſchen Reich wollte er ein germaniſches 
Reich entgegenſtellen. a 


Er wurde durch den Neid ſeiner Verwandten er⸗ 
mordet. Seitdem hat ein großer Germanenfüͤrſt 
“dem anderen den Verſuch gemacht, alle diefe 
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blonden. bellen Menſchen, die die gleiche Sprache 
ſprachen und die gleichen Götter verehrten, zu eis 
nem Keich zuſammen zu faſſen. Der letzte unter 
Ihnen war der große Oſtgotenkönig Tbeoderich, 
der „Dietrich von Bern“ unſerer Heldenſage. Es 
gelang keinem, denn neben der Eiferſucht und dem 
Neid der einzelnen Stämme, Sippen und Fa⸗ 
milien war eine neue macht auf germani⸗ 
ſchem Boden erſchienen — die chriſtliche Kir⸗ 
che. Die einen Stämme waren ihr zuge⸗ 
fallen, die anderen waren dem Altglauben treu 
geblieben; ſo verſtand Bruder den Bruder 
nicht mehr. Wie eine Schranke, faſt unüberſteig⸗ 
bar. richtete ſich der Glaubensunterſchied zwiſchen 
den Renſchen unſeres Blutes auf. Sie kamen 
nicht darüber hinweg. Die einen beteten an den 
heimiſchen Eichen „um gute Ernten und Frieden“, 
und die anderen knieten, gewandt gen Jeruſalem, 
von wannen fie glaubten, daß ihnen der Erlöſer 
erſchienen ſei — und oft garnicht wußten, wovon 
ſie eigentlich erlöſt werden wollten. 


Aber das Land, dieſes weite deutſche Land mit 
ſeinen Bergen und Tälern, mit ſeinen Wäldern 
und Feldern, mit ſeinen ſtillen Dörfern und ſei⸗ 
nen verſponnenen Heiden. mit den unbeimlichen 
Mooren und mit der Herrlichkeit des Hochwaldes 
war immer da. Dieſes Poll, nur wenig unters 
ſchieden in feinen Stämmen, war immer vorbans 
den — und batte nie die Überzeugung verloren, 
datz alle dieſe germaniſchen Stämme des Feſt⸗ 
landes eigentlich eine Einheit bilden müßten. Die 
Sednſucht nach dem Reich war viel älter als 
das Reich ſelber. 


Es lud gewiſſermaßen die Geſchichte ſelber dazu 
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tin, ein ſolches Reich zu Schaffen. Aber ehe der 
rechte Einiger kam, der nur aus den Kräften der 
tigenen Art das Reich hätte gründen können, kam 
die Einigung von anderer Seite. Jäh und willens⸗ 
ſtark, ganz geſtützt auf die Kirche fliegen die 
Hausmeier des Frankenreiches auf: Karl der Ham⸗ 
mer. Pippin, der ſich mit des Papſtes Segen 
die fränkiſche Königskrone aufſetzte, und fein grö⸗ 
ferer Sohn Karl. Nach einander wurden die 
deutſchen Stämme dem fränkiſchen KXeich einge 
gliedert. Es koſtete Ströme von Blut, denn 
dieſe Einigung erforderte nicht nur die Preis⸗ 
gabe alter Selbſtändigkeit des einzelnen Stammes 
— das hätte ſich verwinden laſſen, — ſie ver⸗ 
langte vor allem Annahme des fremden Glau⸗ 
bens. Hatte die chriſtliche Kirche im römifchen 
Reihe Tauſende von Märtyrern, fo batte unſer 
Däterglaube damals Fehntauſende, Hunderttauſen⸗ 
de — es waren oft die Beſten, die Charakter- 
vollſten, die vom Glauben der Ahnen nicht laſſen 
wollten — über 4800 Sachſen ließ allein Ads 
nig Karl zu Verden an der Aller hinrichten. Die 
aber übrig blieben, mußten nun der Kirche den 
Jehnten zahlen, mußten ihr einen Sohnesanteil 
vermachen, wenn ſie ſtarben, ſanken zu Sörigen 
und Halbbörigen der fremden Schicht koöͤnigli⸗ 
cher Beamten und kirchlicher Würdenträger her⸗ 
ab. So war die Einigung gekommen — aber 

was ein Germaniſches Keich bätte werden ſollen, 
war ein chriſtliches Weltreich geworden, deſſen 
König Karl die Kaiſerkrone vom Papſt empfing. 
Das Licht a den heimiſchen Altären war er⸗ 
loſchen, die heimiſche Frömmigkeit in die Dunkel⸗ 
heit gedrängt — ein Rei war da, aber 3 


wer ß ſehr anders als es Weſen und Art un⸗ 
tres Volkes entſprochen hätte. 


Rein äußerlich hielt ſich Kaiſer Karls Schöpfung 
noch nicht hundert Jahre. Weſten und Oſten 
trennten ſich — der weſtliche Teil wurde das 
ſpätere Frankreich — der öftlihe Teil, den man 
„Oſtfranken“ nannte, fiel auseinander. Es bildeten 
ſich wieder einzelne Herzogtümer in Schwaben, in 
Bayern, in Sachſen und Lothringen, die Könige 
wurden zu Schattenkönigen, fremde Völker bra⸗ 
chen ſiegreich in die Grenzen ein — um das Jahr 
oo war der Keichsbau Kaiſer Karls ein elender 
rümmerhaufen. Er hatte feinen Schöpfer noch 
nicht hundert Jahre überlebt. Aber das Reich war 
nicht tot. Es lebte in den Herzen der Beſten. 
Als das deutſche Land immer mehr zum Spielball 
der Nachbarvölker wurde, als fremde Heere es 
kreuz und quer durchzogen, da überließ der letzte 
Aönig aus einer Seitenlinie des Hauſes Kaiſer 
Karls auf dem Sterbebette des Reiches Krone 
dem einzigen Mann, der helfen konnte — dem 
Sachſenherzog Heinrich. 
Dieſer kluge, zähe und ernſte Mann, dem ſie die 
Arone gebracht haben follen, als er am Vogelherd 
auf der Jagd war, richtete das Volk wieder auf, 
ſchuf ein 2 5 freier Reiter, legte keinen Wert 
darauf. ſich von der Kirche zum König ſalben 
zu laſſen „wie König David geſalbt worden war“ 
warf die geinde zum Lande hinaus, ficherte die 
Grenzen, fügte die Herzogtümer wieder zur Ein⸗ 
heit — und wurde der Gründer des Deutſchen 
Ktiches. 


Schon fein Sohn batte wieder mit der Eiferſucht 
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feiner Verwandten zu kämpfen, mußte den Wir 
derſtand der Stammesherzöge bekämpfen — und 
ſo verfiel er darauf, das Hei durch die Rirche 
verklammern zu wollen. Er gab den Biſchöfen 
und Erzbiſchöfen die Aufgaben der Reichsverwal⸗ 
tung, machte ſie zu wirklichen Fürſten mit ei⸗ 
gener Gerichtsbarkeit in großen Landſchaften, mit 
eigenen Heeren — dafür ſollten ſie ihre Kraft 
dem Keich zur Verfügung ſtellen. Wie Kaiſer 
Karl ließ er ſich in Rom zum römiſchen Kaiſer 
krönen — ſo entſtand langſam das „Heilige Rö⸗ 
miſche Reich deutſcher Nation“ das Staats weſen, 
in dem alles groß geſchrieben wurde außer dem 
Worte „deutſch“. Der König der Deutſchen war 
nun zugleich römiſcher Kaiſer, als ſolcher Schützer 
der Kirche, Verteidiger des Chriſtentums, neben 
dem Papſt ſtehend an Rang und Würde. 


Das war eine große, eine gewaltige Aufgabe — 
war es noch eine deutſche Aufgabe? Wie, wenn 
in der Kirche ſich ein mächtiger Papſt erhob,. 
der das Reich zum Schemel feiner Süße, des 
Reiches Biſchöfe und Erzbiſchöfe zu ſeinen Die⸗ 
nern und den Kaiſer zu feinem weltlichen Büt⸗ 
tel machen wollte? 


Die Kaiſer ſelber richteten die verfallene, in in⸗ 
nerem Streit und ſittlichem Verderben entartete 
Kirche um Gottes Lohn wieder auf, immer wieder 
zogen ſie nach Italien, um das Papſttum zu 
reinigen und zu ſchützen, um die Weltkirche un⸗ 
ter den Schirm ihrer mächtigen Heere zu nehmen. 
Es war ihnen tiefer, heiliger Ernſt mit ihrer 
Aufgabe als Schützer der Weltkirche. Drei min⸗ 
derwertige Päpſte jagte allein der finſter mön⸗ 
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chiſche Kaiſer Heinrich III. davon, weil fie ihr 
Amt mißbrauchten und ſetzte einen treuen deutſchen 
Biſchof an die Stelle, damit er die verkommene 
Airche in Ordnung bringen ſollte. Das deutſche 
Land daheim kam oft zu kurz bei dieſer Fürſorge 
1 die Kirche, bei den zahlreichen Zügen gen 
om. 2 
Aus einem kleinen Kloſter im franzöſiſch ſprechen⸗ 
den Burgund erwuchs im 13. Jahrhundert eine 
Mönchsbewegung, von willenskräftigen, fanati⸗ 
ſchen Menſchen. „So hoch wie die Sonne über 
der Erde ſteht, ſo hoch ſteht die geiſtliche Macht 
über der weltlichen“ lehrte ſie. Gott ſei alle Welt 
zu eigen — Gottes Stellvertreter auf Erden ſei 
der Papft, darum könnten alle Sürften und Rö⸗ 
nige, könnte auch der Raiſer feine Krone nur 
als Lehnsmann des Papſtes tragen. Der willens⸗ 
kräftigſte dieſer Mönche, der Mönch Sildebrand 
beſtieg als Gregor VII. den päpftliden Stuhl, 
zur Seit da in Deutſchland ein Kind auf dem 
Throne ſaß. Kaifer Heinrichs III. Söhnlein, der 
junge Heinrich IV. Als er herangewachſen war, 
hatte der große Papſt Gregor VII. die kaiſer⸗ 
liche Mitbeſtimmung bei der Papſtwahl ausge⸗ 
ſchaltet, wollte nicht mehr dulden, daß der Kaiſer 
als deutſcher König die Biſchöfe einſetzte, die 
doch feine Keichsbeamten waren — und als 
Heinrich ſich wehrte, heftig und ungeſchickt, da 
reizte Gregor VII. die deutſchen Herzöge und 
Sürften zum Abfall vom Kaiſer. Er bannte den 
jungen Herrſcher, er ſtieß ihn aus der Gemein⸗ 
ſchaft der Kirche — die ſelbſtſüchtigen und ehr⸗ 
geizigen Fürſten beſchloſſen, falls Heinrich ſich 
nicht binnen Jahr und Tag von des Papſtes 
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Bann gelöft habe, ihm nicht mehr Gehorſam zu 
leiſten. ſondern einen neuen König zu wählen. 
der dem Papſt genehm ſei. Das Keich ſtand in 
Sterbensgefabr. Hatten dieſe verräterifchen Fürſten 
Erfolg, dann wäre Deutſchland ein Kirchenſtaat 
eworden, deſſen Serrſcher der Papſt einſetzte. 
a ſchluß König Heinrich dem liſcigen Mönch 
die Waffe aus der Hand. In Bügerkleidung 
demütigte er ſich zu Canoſſa — und als Prieſter 
konnte Gregor VII. nicht anders, als ihm ſehr 
egen ſeinen Willen Losſprechung vom Bann zu 
lenden Damit war Heinrich wieder rechtmätziger 
önig — die treuloſen Sürften waren unrechtmä⸗ 
ßige Aufrührer, die Seinrich mit Recht bekämp⸗ 
fen konnte. Als er aber gegen ſie vorging, da 
ſtützte der Papſt die Rebellen aufs neue. Er bann⸗ 
te den Kaiſer und alle feine Anhänger; wo einer 
der Gebannten erſchien, verbot er jeden Gottes⸗ 
dienſt, wurde kein Kind getauft, kein Toter zur 
Erde geſegnet, war Kirchenfluch und Gottesferne. 
Ehre jenen Getreuen, die zur Sache des gebannten, 
vom raſenden Saß der mönchiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber noch über das Grab hinaus verfolgten 
Kaiſers ſtanden. Ehre jenen Reichstreuen, denen 
man die Pforte des Simmelreiches zuſchloß, weil 
fie an der Herrlichkeit des Deutſchen Reiches feſt⸗ 
hielten, deren Leichen man nicht mit Prieſterſegen 
und Geläut begrub, die man als Retzer verſchrie 
— und die doch dem Reiche die Treue hielten. 
Unter den nächſten Kaiſern erneuerte ſich der 
Kampf immer wieder — es ging um zahlreiche 
Abgrenzungen von Reich und Kirche, von Kaiſer 
und Papſt. ES ging in Wirklichkeit immer nur 
um das eine — follte das Reich einen Wert aus 
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eigener Kraft, eine echte Eigenſtändigkeit und Ei⸗ 
enrecht haben — oder ſollte des Reiches Herr⸗ 
cher nichts als der Schwertträger der kirchlichen 
Gewalt ſein. Alle unſere großen Kaiſer haben 
dieſen Kampf aufgenommen, alle ſind mindeſtens 
einmal, manche mehrmals gebannt und exkom⸗ 
muniziert, unter furchtbaren Flüchen aus der its 
che ausgeſtoßen. von der Gemeinſchaft aller Chri⸗ 
ſten getrennt worden — keiner entging dieſem 
Schickſal, nicht der große ritterliche Friedrich Bar⸗ 
baroſſa. noch Friedrich II., der kunſtſinnige, weit⸗ 
denkende Staatsmann, nicht der zähe bäuerliche 
Ludwig der Baper — ſie mochten ſein wie ſie 
wollten: wenn ſie des Keiches Macht und des 
Reiches Herrlichkeit gegen die Herrſchſucht der 
Prieſter verteidigten, dann verfielen ſie dem Bann. 
Immer wieder wurde unſer Volk ſo auseinander 
geriſſen, wurde vor die Wahl geſtellt, ſeder ein⸗ 
zelne, mit furchtbarer Eindringlichkeit, ob er ſei⸗ 
ner Seele Seligkeit wirken, oder dem Reich die 
Treue halten wollte. 


Es gab mehr als eine Zeit, da die Treue zum 
Reich in den Augen der Geiſtlichkeit Sünde 
vor Gott war. Und die Geiſtlichkeit war nicht 
machtlos. Sahlreiche deutſche Fürſten hatten ſich 
früh mii dem Papſt gegen die kaiſerliche Macht 
verbündet, denn nur ſo konnten ſie ihre 
Machibefugniſſe gegen das Keich erweitern. Sie 
verfolgten die Keichstreuen aus zweierlei Gründen 
— um den Papſt zu Gefallen zu ſein und ihre 
eigene Macht zu erhöhen. Als Kaiſer Friedrich II., 
der letzte Hohenſtaufe ſtarb, und die „kaiſerloſe, die 
ſchreckliche Zeit“ heraufzog. hat man in zahlrei⸗ 
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chen Städten Oberdeutſchlands die Keichstreuen 
verfolgt und viele als Ketzer verbrannt. 

Sür das Volk aber war das Keich nicht tot — 
der „Aaifer Friedrich“ hatte es nur hinabgenom⸗ 
men in den Ayffhäuſer. Dort ſaß der Kaiſer auf 
ſteinerner Bank am ſteinernem Tiſch: ſein Bart 
wat durch den Stein gewachſen, und der Kaifer 
wartete der Stunde, da die ſchwarzen Raben 
nicht mehr um den Berg fliegen würden. Ein⸗ 
mal. jo ging die Sage, werde er wieder kom⸗ 
men, feinen Schild an den Birnbaum auf der 
Walſerheide hängen, und um ihn werde ſich 
das Ster der Getreuen ſammeln — und dann. 
ſo ſagte das Volk ingrimmig, werde er dit 
„Pfaffen gar abtun“, die Juden vertreiben, die 
Nonnen verheiraten und des Reiches Herrlichkeit 
wieder heraufführen. Das waren arg ketzeriſche 
Gedanken. 

Inzwiſchen gab es zwanzig Jahre keinen Raiſer, 
die einzelnen Landesfürſten wurden immer ſtär⸗ 
ker, die deutſche Kleinſtaaterei blühte, an den 
Grenzen bet Land auf Land verloren, ein fran⸗ 
zöſiſcher Prinz zog in Italien ein und ließ auf 
Rat des Papſtes den letzten Hohenſtaufen Ron⸗ 
radin zu Neapel hinrichten. 


Aber das Volk hatte das Reich nicht vergeſſen. 
— Tiefer Sinn liegt in unſeren alten Märchen 
Der Spiegel ſagt zu der böſen Mönigin: „Frau 
Königin. ihr ſeid die ſchönſte hier, aber Schnee⸗ 
wittchen iſt tauſendmal ſchöner als ihr“ Da 
läßt die böſe Königin Schneewittchen in den 
Wald führen, damit ſie getötet werde. Aber det 
Jäget bat Mitleid mit ihr und läßt ſie leben — 
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das „kleine Volk“ der Zwerge nimmt ſie auf. 
Und nun wird das Märchen ſehr deutlich. Die 
böſe Königin ſchaut wieder in den Spiegel: 
„Spieglein an der Wand, wer iſt die Schönſte 
im ganzen Land?“ 


u der böſen Königin, dem Abbild der berrſch⸗ 
ſüchtigen und eitlen Kirche jener Tage, ſagte der 
Spiegel: „Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte 
bier, aber Schneewittchen über den ſieben Bergen 
(nämlich ſenſeits der Alpen in Deutſchland) bei 
den ſieben Fwergen (dem getreuen kleinen Volk) 
iſt tauſendmal ſchöner als ihr“. 


Da verkleidet ſich die böſe Königin und kommt 
als liſtige Sökersfrau zu Schneewittchen. Sit 
verſucht es erſt mit einem Schnürriemen zu er⸗ 
würgen, dann mit einem vergifteten Kamm zu 
vergiften, zuletzt gibt fie ihr eine vergiftete Ap⸗ 
felhälfte, — das iſt ein tiefſinniges Spmbol für 
den falſchen Keichsapfel dieſes Heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches, deutſcher Nation, deſſen bekömmliche 
Seite die Kirche bekam und deſſen vergiftete 
Seite dem Reich gegeben wurde. An dieſem ver⸗ 
gifteten Apfelgrütz ſinkt Schneewittchen wie tot 
um — die Zwerge, „das kleine Volk“, das flei⸗ 
Big arbeitet, legen fie in einen gläſernen Sarg 
— und dort wartet fie, bis der rechte Königs⸗ 
ſohn kommt. So wartete das Volk, bis der 
rechte Herrſcher kommen werde, der Schneewitt⸗ 
chen erlöft, daß ihr das giftige Apfelſtück aus dem 
Halſe fällt, der ſie auf ſein Schloß führt, und 
Hochzeit hält — und dann, ſo raunt es in böſer 
Verzweiflung der gehetzten Getreuen der Hohen⸗ 
ſtaufen, in ketzeriſchem Grimm und in verzwei⸗ 
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felter Liebe zu des Reiches Herrlichkeit, dann — 
„fteben ſchon die glühenden Pantoffeln bereit, in. 
denen die böſe RNönigin ſich tottanzen muß in 
ihrem Hochmut“. 


Inzwiſchen wird das Reich immer ſchwächer. 
Die Krone wandert von einem Herrſcherhaus 
zum andern, von den Luxemburgern zu den Habs⸗ 
burgern und mehrfach bin und her, dazwiſchen 
auch zu ganz unbedeutenden Kleinfürſten — an 
den Grenzen aber geht Landſchaft auf Landſchaft 
verloren, im Innern nimmt Willkür und Uns 
recht zu. . 

Als das 15. Jahrhundert zu Ende gebt, vers 
mehren ſich die Schriften, die eine große Reichs 
reform verlangen, die zum bunderften Male, ale 
auch alle Konzile nicht Ordnung ſchaffen können, 
eine „Reform der Kirche an a und Glie⸗ 
dern“ fordern, da wird der Bauer unruhig im 
Land und das Wort geht um, „wie die Sür⸗ 
ſten das Reich gefreſſen haben, fo wird das Volk 
die Sürften freſſen“. 8 

Da nun der Mönch Dr. Afartin Luther auftrat 
und feine 95 Theſen an die Schloßkirche zu 
Wittenberg ſchlug, nicht ketzeriſcher als andert 
vor ihm, aber zu einer Weltenſtunde, da es wie 
ein Signal wirkte, geriet alles in Bewegung. Die 
Keichsritterſchaft verſuchte ſich zu erheben, die welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Fürſten abzuſchaffen und alle 
Macht dem Kaiſer zurückzugeben — aber der 
junge Kaiſer Berl der Fünfte hatte kein Ver⸗ 
ſtehen dafür und ließ die Erbebung verſinken. We⸗ 
nige Jahre darauf, 1525, ſtehen die Bauern in ganz 
Schwaben, Franken, Tirol, Salzburg und Kärn⸗ 
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ten auf. Sie haben hundert einzelne Beſchwerden, 
dle fie abgeſtellt wiſſen wollen — aber aus ihrem 
Bet bricht mit Urgewalt der Wille durch, 
ein Reich und ein Kaiser zu haben — die Kleip⸗ 
. abzutun und das Reich aufzurichten, das 
n der Tiefe der Volksſeele ſchlummert. Kaiſer 
Karl V. aber ſtand ſchon im verzweifelten Kampf 
gegen die drängende Macht Frankreichs, war zu⸗ 
gleich Herrſcher von Spanien, konnte keine Wir⸗ 
ren in Deutſchland gebrauchen. So würgen die 
Landesfürſten den großen Bauernkrieg nieder. In 
finnlofem Blutvergießen wird dieſer Verſuch des 
Volkes, das Reich herauf zu führen, erſtickt. 


Luthers Werk ſchafft zwar eine deutſche Schrift⸗ 
ſprache — bis dahin ſchrieb jeder Deutſch nach 
einer Mundart — aber es eint das deutſche Vat 
nicht. Ein großer Teil bleibt bei der alten Kirche 
oder kehrt ſogar zu ihr zurück. Nun ſtehen ſich 
zwei Kirchen in Deutſchland gegenüber — jede 
von beiden fordert bei ſeiner Seele Seligkeit den 
deutſchen Menſchen ganz, für jede ſind die An⸗ 
bänger der anderen Nonfeſſion Irrgläubige, Pers 
dammte, vom Satan verführt. — Schon in den 
Tagen Karls V. überſchneidet ſich der giftige 
Kampf der Ronfeffionen mit der Politik des Aus⸗ 
landes. Der proteſtantiſche Kurfürſt Moritz von 
Sachſen ſpielt dem franzöfifchen König ſchmäh⸗ 
lich die Reichsfeftungen Metz, Toul und Verdun 
als Entgelt für Bundeshilfe gegen den Kaiſer in 
die Hand. Die katholiſchen und die proteſtantiſchen 
‚Sürften in Deutſchland ſchloſſen ſich zu Bündniſſen 
zuſammen, zur „Proteſtantiſchen Union“ und zur 
„ Katholiſchen Liga“; ſtatt äber dem Streit zu 
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ſtehen und ihn beizulegen, macht ſich der habs⸗ 
burgifche Kaiſer Ferdinand II., ein engherziger Je⸗ 
Parte, zum Vorkämpfer der katholiſchen 
artei. N 
Im Dreißigjährigen Krieg, unter dem Jubel des 
Auslandes, zerfleiſchte ſich Deutſchland. Der fran⸗ 
zöſiſche Kardinal Kicheleu gibt dem Schwedens 
könig Guſtav Adolf Geld, damit er den Prote⸗ 
ſtanten in Deutſchland zu Hilfe kommen kann, 
der Naiſer holt ſpaniſche und italieniſche Truppen 
ins Reich. Auf unſerem Boden ſchlagen ſich die 
Ausländer, und beinahe noch ſchlimmer die Deut⸗ 
ſchen unter einander. Als der ſchwediſche König 
allzumächtig wird, ſodaß die Gefahr beſteht, er 
könne Deutſchland einigen, unterſtützt der franzöſi⸗ 
ſche. Kardinal mit feinem Geld den Kaiſer. Als 
die kaiſerlichen Heere Siege erfechten, greift Frank⸗ 
reich wieder zugunſten der Schweden ein — der 
lange Dreißigjährige Krieg von 1618—48 iſt in 
Wirklichkeit von der franzöſiſchen Politik in die 
Länge gezogen. An ſeinem Ende ſteht der Weſt⸗ 
fäliſche Frieden — Frankreich erreichte zum erſten 
Mal in feiner Geſchichte den Rhein, gewann den 
Sundgau und Reichsvogteirechte im Oberelſaß mit 
Sitz und Stimme im deutſchen Reichstag; Schwe⸗ 
den ſetzte ſich in Pommern und an den Sluß⸗ 
mündungen Deutſchlands feſt, die deutſchen Für⸗ 
ſten erhielten das Recht, mit dem Ausland Bünd⸗ 
niſſe zu ſchließen; ohne den Reichstag, auf dem 
die deutſchen Fürſten und freien Städte ſaßen, 
konnte der Kaiſer keine wichtigen Verträge mehr 
ſchließen — und dieſer Reichstag zerfiel in eine 
„Rörperſchaft der Natholiken“ und eine „Körper⸗ 
ſchaft der Evangeliſchen“ die ſich eiferfüchtig. bes 
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lauerten. So war aus dem mächtigen Deutſchland 
eine zerſplitterte Sürftenrepublit geworden. Unbe⸗ 
ſchämt riß das Ausland Stück auf Stück ab; 
wie die Schweiz und die Niederlande entglitten 
waren, fo verſuchte Frankreich in den Kaubkrjz⸗ 
gen Ludwigs XIV. Weſtdeutſchland ſich zu un⸗ 
terwerfen, bis vor Wien ſtießen türkiſche Seere 
vor. Und doch war das Reich nicht tot — es 
lebte nicht auf dem Reichstag und nicht in 
den Eiferſüchteleien der kleinen und großen Staa⸗ 
ten, nicht im Gezänk der Kirchen — aber im 
cherzen des Volkes. Die Heere, mit denen Prinz 
Eugen die Türken zurückſchlug und die Sranzo⸗ 
fen beſiegte — beftanden immer noch zum größ⸗ 
ten Teil aus Sreiwilligeni Es war eine bittere 
Zeit, aber fo verzweifelt und traurig fie auch fein 
mochte, um dieſen großen Feldherrn des Reiches 
„Prinz Eugen, den edle Ritter“ ſammelte ſich 
im Heerlager noch einmal Liebe und Treue des 
deutſchen Volkes für das Reich, das höher ſtand 
als alle fürſtliche Eiferſucht und kleinſtaatliche 
Jerriſſenheit: „Wer jetzig Zeiten leben will, muß 
haben tapfer Herze. Er hat der argen Feind jo 
viel, bereiten großen Schmerze 

Unter dem Soldatenkönig Friedrich Wilhelm J. 
ſtieg Preußen auf. Unter Friedrich dem Großen 
in beiden ſchleſiſchen Kriegen und im Sieben⸗ 
jährigen Krieg rang die junge Macht des Hauſes 
Hohenzollern gegen die abſinkende Macht des Hau⸗ 
ſes Habsburg. Wieder war unſer Volk zerriſſen, 
wieder erſchienen fremde Heere als Verbündete 
der kämpfenden deutſchen Mächte auf unſerem 
Boden — das Volk ſah geſpannt dem großen 
Kampfe zu und ahnte, daß hier um die Führung 
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des Reiches von morgen gerungen wurde. Seine 
innere Entſcheidung fiel bei Koßbach — der 
König von Preußen, der bei Roßbach die Fran⸗ 
zoſen zum Teufel gejagt hatte, dem alten Seind 
einen vernichtenden Stoß gegen ſeine Macht und 
ſeine Eitelkeit verſetzt hatte, wurde für das deut⸗ 
ſche Volk zum „Alten Sritz“. Von ihm ſang man: 


„Und wenn der große Friedrich kommt, 
und klopft nur auf die Hoſen, 

dann läuft die ganze Reichsarmee 
Panduren und Franzoſen.“ 


Aber auch der große Friedrich brachte das neue 
Keich nicht. f 


Eingeroſtet und feſtgefahren war das deutſche Le⸗ 
ben, als der Sturm aus Weſten kam, als die 
Heere der großen franzöſiſchen Revolution in die 
Keichsgrenzen einbrachen. Gewiß — das alte Reich 
ſtarb nicht unehrenhaft; es gab immer noch zehn⸗ 
tauſende in den veralteten Heeren jener Kämpfe 
zwiſchen 1793—1805, die ſich mit Heldenmut 
für das Reich opferten. Aber die Obrigkeiten 
wünſchten ſolche Begeiſterung gar nicht. Als Preu⸗ 
fens Heer 1806 bei Jena und Auerſtedt vernich⸗ 
tet wurde, und die Franzoſen anmarſchierten, ließ 
der Stadtkommandant von Berlin eine Prokla⸗ 
mation anſchlagen, daß „jetzt Ruhe die erſte 
Bürgerpflicht“ ſei. i 


Die Fremdherrſchaft Napoleons und der Franzo⸗ 
fen über Deutſchland begann und laſtete druckend 
auf jedem Haus. N 
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Da ſtieg aus der Tiefe die Sehnſucht nach dem 
Deutſchen Reich auf. Freiherr vom Stein, der 
große Staatsmann Preußens, Ernſt Moritz Arndt, 
der gewaltige Künder deutſchen Weſens, Fichte, 
der deutſche Denker (dem man ſpäter den Prozeß 
wegen Gottloſigkeit machte, weil er ſich auch 
von der Kirchenlehre befreit hatte), der alte Blüs 
cher und hunderte anderer deutſcher Männer und 
Frauen erweckten die Sehnſucht nach dem Keich 
der Deutſchen, das da kommen ſollte. Im Frei⸗ 
heitskrieg von 1315—15 hatten die Deutſchen ein 
doppeltes Ziel: die Herrſchaft Napoleons zu ſtür⸗ 
zen und ein machtvolles deutſches Reich wieder 
herzuſtellen. 


Das erſte Ziel wurde erreicht, um das zweite 
Fiel wurden fie betrogen. Keine der europäiſchen 
Großmächte, vor allem nicht Frankreich und Enge . 
land, eher ſchon Rußland, wollten dulden, daß ein 
kräftiges Deutſches Reich entſtand. Die Eiferſucht 
Öfterreihs und Preußens gegeneinander, der Wille 
der deutſchen Sürften, keines ihrer landesherrlichen 
Hoheitsrechte preiszugeben, verſperrten der Sehn⸗ 
ſucht des Volkes nach einem einheitlichen Reich 
den Weg. rech ſagte ein ſolcher Aleinfürſt dem 
Sreiherrn vom Stein ins Geſicht: „Ich weiß, 
daß meine Selbſtändigkeit ein Mißbrauch, — aber 
Sie ſehen, ich fühle mich wohl dabei?“ 

So entftand nicht ein machtvolles Deutſches Reich, 
ſondern ein elender, machtloſer Staatenbund, der 
„Deutſche Bund“, ein Geſpött daheim und draus 
ßen. 

Die deutſche Jugend ar ſich mit dieſem kläg⸗ 
lichen Betrug an der Sehnſucht des Volkes nicht 
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zufrieden. In der „Burſchenſchaft“ auf den Unis 
verſitäten ſchloß ſie ſich zuſammen, aber als ſie 
mit der Verwirklichung ihres Willens zu einem 
mächtigen Deutſchen Keich ernſt machen wollte, 
da gingen die 34 Landesväter entſchloſſen gemein⸗ 
ſam vor. Mit Einkerkerungen, mit Maſtregelun⸗ 
en gegen die Träger des deutſchen Gedankens, 
ſelbſt gegen den würdigen Ernſt Moritz Arndt, 
gegen den Freiherrn vom Stein und den Turn⸗ 
vater Jahn, verſuchten ſie die Flamme des deut⸗ 
ſchen Einheitswillens auszutreten. 


Eifrig arbeiten die beiden Kirchen an dieſem Werk 
mit. Der getaufte Jude Stahl ſchuf in Preußen 
die konſervative Partei und brachte die Lehre vom 


= „Chriftlihen. Staat“ auf. Der König ſei „von 


Gottes Gnaden“, er habe für ſein Amt niemand 
Kechenſchaft abzulegen als Gott, jede Obrigkeit, 
die chriſtlich regiere, ſei Gott wohlgefällig, ja, 
ſede Obrigkeit ſei von Gott. Gerade das wollten 
die Landesvater in ihrem Kampf gegen das Ein⸗ 
beitsſtreben unſeres Volkes hören. In Wien aber 
beſchloſſen 1850. die Biſchöfe von Öfterreich feier⸗ 
lich, die nationalen Unterſchiede ſeien eine Solge 
der Verſchiedenheit der Sprachen, dieſe aber be⸗ 
ruhten auf der Sprachverwirrung, die Gott als 
Strafe für den Turmbau zu Babel verhängt 
habe, deshalb könne der nationale Gedanke keine 
. für einen Gott wohlgefälligen Staat 
ſein. N a 
In jener Zeit begann unſer Volk in die Irre zu 
ehen. Die einen verquickten ihren ehrlichen 
unſch, ſich von der Kleinſtaaterei zu befreien 
und zu einem einheitlichen Deutſchland zu kommen. 
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mit dem Gedanken der hemmungsloſen Sreiheit 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet — das hörten 
die Juden gern, deren Streben ſtets die Auflö⸗ 
fung aller Schranken gegen hemmungsloſe Berei⸗ 
cherung war: fo entſtand der verjudete Liberalis⸗ 
mus. Die Arbeiter erſehnten eine gerechte Lebens⸗ 
ordnung, bei der ſie als Gleichwertige im Volke 
anerkannt würden — aber ehe ſie ihre Sehnſucht 


wirklich ausſprechen konnten, kam der Jude Karl 


Marr aus einer Kabbinerfamilie, die ſeit Jahr⸗ 
tauſenden nicht ehrlich gearbeitet hatte, und lehrte 
die Arbeiter, ſie könnten ein beſſeres Daſein nur 
im Fuſammengehen mit allen Arbeitern der Welt 
und moͤglichſt unter der Anführung von Juden 
erreichen: ſo entſtand der verjudete Marxismus. 
Im Jahre 1848—49 prallten alle dieſe Partei⸗ 
negenfäße auf einander. Wie der ſchimmernde 

ibelungenhort vom Grunde des Rheines aufs 
tauchend erſchien einen Augenblick die Herrlichkeit 
des Reiches greifbar nahe. Vertreter des deutſchen 
Volkes ſchufen in der Paulskirche in Frankfurt 
eine Reihsverfaffung und Keichsminifterien, wähl⸗ 
ten einen Reihsverwefer — boten dem preußi⸗ 
ſchen König Friedrich Wilhelm IV. ſchließlich die 
Krone des Keiches an. Dieſer lehnte ab. In einem 
wirren Strudel von Parteikämpfen und führer⸗ 
loſen Aufſtänden verſank das unfertige Reich der 
Deutſchen, der „Väter Traum“, aufs neue. Es 
wurde alles wie vor dieſer führerloſen Erhebung, 
nur grauer und ausſichtsloſer. Jehntauſende wan⸗ 
derten damals nach Amerika aus. 


Als das deutſche Volk ſchon innerlich daran ver⸗ 
zweifelte, ſich ein Deutſches Reich ſchaffen zu 
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kõnnen, nahm der Märker Otto von Bismarck 
die Aufgabe in ſeine Hand. Was der Begeiſterung 
des Volkes mißlang, ſchaffte dieſer leidenſchaft⸗ 
liche, überragende Staatsmann. Er zwang Preu⸗ 
Ben die Aufgabe, Deutſchland zu einigen, förmlich 
auf, er zwang Eſterreich aus der Bildung des 
neuen Reiches auszuſcheiden und nahm den bitte 
ren Verzicht auf die Deutſchen in Öfterreich erſt 
einmal in Kauf, er zwang die franzöſiſche Eins 
miſchung nieder, er zwang feinen König förmlich, 
den Titel deutſcher Kaiſer anzunehmen und mit 
ſeinen ſchweren, ruhigen Händen, „im Dienſt des 
Staates ſich verbrauchend“, hielt er die deutſcht 
Streitſucht nieder. 


Das Keich von 1871 war noch nicht ein Jahr 
alt — da waren alle alten Seinde wieder da. Das 
Papſttum entfeſſelte einen leidenſchaftlichen Kampf 
gegen das Reich der proteſtantiſchen Hohenzollern, 
der jüdiſche Liberalismus tobte gegen Bismarck, 
der Marxismus wühlte gegen ihn, die Ronſer⸗ 
vativen verübelten ihm, daß er bei der Einigung 
des Reiches einige der am unerträglichſten quer⸗ 
treibenden deutſchen Fürſten, „Monarchen von 
Gottes Gnaden“, abgeſetzt und ihre Länder zu 
Preußen geſchlagen hatte — aber das deutſcht 
Volk bekannte ſich in immer größeren Teilen 
zu dem Schmied des Reiches. 


Dennoch — dieſes Reich war eines Staatsmannes 
Werk, der niemals eine wirkliche Volksbewegung 
für ſich entfaltet hatte. Als der junge Kaiſer 
"Wilhelm II. den greifen Kanzler entließ, da zeigte 
ſich wohl viel menſchliche Anhänglichkeit an Bis⸗ 
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marck, aber das volt ließ ſich auch die neuen 
Machthaber gefallen. 


Sitel, ſelbſtgefällig, flach, ohne Ernſt, ohne menſch⸗ 
liche Größe, ohne tiefere Einſicht — ſo verwirt⸗ 
ſchafteten die Nachfolger Bismarcks das Erbe des 
Kieſen. Wo er klug und bedächtig geweſen war, 
wurden ſie laut und anmaßlich, wo er mit feſter 
Hand zugegriffen, waren ſie großſprecheriſch und 
ſchroͤach. Und dennoch — das Volk wuchs in 
dieſes Reich hinein. Der Baum, den der eiſerne 
Kanzler gepflanzt hatte, ſchlug Wurzeln — man 
ſah es oft im Alltage nicht, aber als das Unwetter 
des Weltkrieges auf Deutſchland niederbrach, da 
zeigte es ſich, wie tief und innig ungeachtet aller 
ſeiner Fehler das Volk dieſes eich liebte. Mit 
Selbſtverſtändlichkeit ſcharten ſich alle Teile des 
Volkes um den Raifer und die Sahne des Reiches. 
In den Auguſttagen 1914 brach eine Liebe zum 
Reich durch, die hinter allem Lärm des Alitages 
tiefverborgen im Volke gelebt hatte. Karl Bröger 
faßte ſie in den ſchlichten Worten zuſammen: 


„Immer ſchon haben wir die Liebe zu Dir 
gekannt 

bloß wir haben fie nie mit einem Namen 
genannt: Deutſchland“. 


Dieſe Liebe zu Deutſchland, zu dem Keich, das 
nicht ſterben kann, haben Hunderttauſende mit 
ihrem Tode beſiegelt. 


Aber während noch das Keich kämpfte und fiegte, 
waren die alten Zerſtörer am Werk; die vers 
worfenſten von ihnen taten ſich mit dem Feind 
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zuſammen und unterwählten die Heimat. Niemand 
aber war da, der dem Volke die innere Kraft gab, 
dieſe Jerſetzungen und Verſuchungen zu überwin⸗ 
den. Schlangenſchlau, mit ſataniſcher Tücke vers 
ſprach der Seind den Deutſchen ein Leben in Ach⸗ 
tung, Schönheit und Würde — wenn ſie nur 
ihren Aaifer vertrieben, ihre Waffen niederlegten, 
den Widerſtand aufgaben. . ö 
Ermüdet, ohne rechte Führung, von altem Hader 
zerriſſen, erlag unſer Volk der Verſuchung — und 
als es 1918 die kläglichſte Revolution aller Zei⸗ 
ten machte, der Verſprechen der Gegner traute, 
im kindlichen Wahn, ſogar nun gerade beſſert 
Lebensverhältniſſe, größere Gerechtigkeit im In⸗ 
nern erreichen zu können — da wurde es im Waf⸗ 
fenſtillſtand entwaffnet, da wurde ihm der teuf⸗ 
liſche Vertrag von Verſailles aufgezwungen. 
Slotte und Kolonien, urdeutſche Landſchaften und 
alte deutſche Städte, Reichtümer und Rohſtoffe 
— alles wurde uns entriſſen — eines blieb be⸗ 
ſtehen, verſtümmelt, zerriſſen, entmachtet — ein 
Staat mit dem Namen „das Deutſche Keich“. 
Dieſer Name war in Wirklichkeit nur ein Ver⸗ 
ſprechen, eine Saat auf Zukunft, eine Hoffnung 
beſſerer Zeiten. 
Wieder war das echte Keich tief begraben, ver⸗ 
chüttet unter dem ſinnloſen Lärm der ſtreitenden 
arteien, unter der Bleidecke der kaum verſchleier⸗ 
ten Fremdherrſchaft über Deutſchland. 
Aber unſterblich lebte es im Herzen des Volkes. 
Und hier gewann es Geſtalt in dem unbekannten 
Soldaten des Weltkrieges Adolf Hitler aus der 
deutſchen Oſtmark. In Frankreich, in England er⸗ 
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richtete man dem unbekannten Soldaten eindrudss 
volle Grabmäler — in Deutſchland nahm der un⸗ 
bekannte Soldat das beilige Deutſche Reich in ſich 
auf und wurde fein Künder. 


Er nahm den Kampf an, den die alten Keichs⸗ 
feinde noch jedem aufgezwungen haben, der für 
des Reiches Herrlichkeit ſtritt. Er ging unbeküm⸗ 
mert durch den Kugelregen an der Feldherrnhalle 


zu München, als der alte ſchwarze Keichsfeind die 


junge Saat des neuen Reiches ermorden wollte. 
Im beißen Streit ſchlug er die inneren Reiches 
verderber nieder — und erweckte aus dem tiefen 
Schlummer, dort wo ſie auf den Tag der Er⸗ 
ſtehung zu neuem Leben warteten, im Herzen des 
Volkes ſelber, die Herrlichkeit des Reiches. Als er 
die Führung übernahm, da waren die verborgenen 
Quellen der deutſchen Kraft aufgebrochen, da er⸗ 
hob ſich die Sehnſucht eines Jahrtauſend nach dem 
Keich, das unſer und nur unſer, das unſeres Vol⸗ 
kes und unſerer Kinder Reich fein ſoll! Wie von 
einem Zauber aus Urväter Tagen ergriffen, kehr⸗ 
ten die deutſchen Menſchen zu ihrem Volke heim. 
Die noch eben verblendet im Dienſt fremden gerr⸗ 
ſchafts willens dem Führer entgegen geftanden hat⸗ 
ten, reihten ſich ein, die müde gewordenen Herzen 
entflammten ſich, das Volk, das um Pfennige 
mit einander geſtritten hatte, opferte ohne Beden⸗ 
ken Reichtümer, um dem neuen Reich Wehr und 
Rüftung zu ſchaffen. Über alle Zwangsgrenzen, die 
man ihm auferlegt hatte, griff der Wille der 
deutſchen Nation hinaus. Jeder Splitter draußen 
an der Grenze, jedes deutſche Land, das dem Reich 
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verloren gegangen, begann von Innen mit beili⸗ 
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gem Seuer zu glühen — überraſcht ſtand die Welt 
vor dem unerhörten Ereignis, das mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt Land auf Land, das Saarland, 
die deutſche Oſtmark, Sudetenland, Memelland, 
Danzig wieder heimdrängten ins Reich, daß die 
" Reichsgrenzen ſich rundeten und ſchloſſen, daß dieſe 
deutſche Nation endlich den gemeinſamen Hort, die 
Kraft gefunden hatten, die ſie einte — das Groß⸗ 
deutſche Reich. 
Da nun begannen die Neidiſchſten und Gehäſſig⸗ 
ſten der Mächte, die ſolange von Deutſchlande 
Schwäche und Serriſſenheit Vorteile gezogen, einen 
verbrecheriſchen Krieg. Und was iſt ihr Kriegs⸗ 
ziel? Sie ſprechen es offen aus. Sie wollen une 
das Reich wieder nehmen, fie wollen das Deutſche 
Reich in Fetzen reißen, elende, machtloſe Klein⸗ 
ſtaaten daraus ſchneiden, ſie wollen des Reiches 
Herrlichkeit tiefer begraben als das die Sehnſucht 
unſeres Volkes ſie je wieder erwecken könnte. 


Um dieſen Plan zu verhindern — darum ſtehen 
wir im Kampf. - 

Wenn wir uns fragen, was wir wirklich vom 
Sinn des Menſchenlebens wiſſen, ſo iſt es wenig. 
Wir alle, ganz gleich welcher Konfeſſion, ſpüren 
aber, daß die Welt kein Jufall iſt. Jeder Bauer 
fühlt, daß vom Frühling über den Sommer, den 
cherbſt und den Winter bis zum neuen Frühjahr 
eine große, fromme Ordnung ſein Tagewerk be⸗ 
herrſcht, voll tieferer Wunder als alle Wunderge⸗ 
ſchichten. Wir alle wiſſen, daß vor jedem wichti⸗ 
gen Schritt unſeres Lebens unſer Gewiſſen in uns 
als eine feine, ernſte, göttliche Stimme uns den 
rechten Rat gibt. Dieſes uralte Land und dieſes 
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Gewiſſen in uns haben wir von unferen Ahnen 
ererbt. Dieſes Deutſchland iſt unſerm Volke als 
ein heiliges Vermächtnis gegeben. Wir ſollen es 
in Ehren, daß wir vor uns und unferm Bes 
wiſſen wohl beſtehen können, auf unſere Kinder 
und Enkel bringen. Für dieſes Deutſchland, für das 
heilige Reich unſeres Volkes haben unſere Vor⸗ 
fahren gelitten und gekämpft — und wenn es 
noch ſo ſehr unter fremden Formen verdeckt war. 
Dieſes Reih iſt uns wahrhaft ein heiliges Reich; 
nicht weil eine Kirche es geſegnet hat, ſondern weil 
der Segen unſerer Ahnen, vieltauſend verſunkener 
Geſchlechter, die für uns gelitten und gewerkt ha⸗ 
ben, ſichtbar auf ihm liegt. Dieſes Keich iſt unſer 
heiliges Reich. Es iſt unſeres Volkes Aufgabe 
und Ehre vor den Völkern. Wir geben es für 
nichts, aber auch für garnichts in der Welt preis. 
Wir halten es hoch in unſeren Herzen wie ein 
Heiligtum — es iſt unſeres Volkes ewiges Reich, 
und wer daran rührt — der iſt ein verlorener 
ann! 8 N 


Gedichte und Lieder 
um das ewige Reich 


Ründer des Reiches 
Viele große Länder durft' ich ſehen, 
und ich nahm der beſten gerne wahr. 
Übel ſoll an mir geſchehen, 
brächt ich je mein Herz in die Gefahr, 
daß ihm wohl gefalle 
fremder Länder Sitte. 
Ja, unedel wär's, wenn ich zu Unrecht ftckte: 
Deutſche Zucht geht über alles. 


Von der Elbe bis zum Rheine 

und noch weiter bis zum Ungarland 

ſind die allerbeſten, wie ich meine, 

die mir auf der Erde ſind bekannt. 

Weiß ich recht zu ſchauen 

Gang, Geſicht und Hand, 

ja, bei Gott, ſo ſchwör ich, daß ſie hier zu Land 
beſſer find als andre Frauen. 


Deutſcher Mann iſt wohlerzogen, 
deutſche Frau wie Engel klar und rein. 
Wer ſie ſchilt, iſt ganz betrogen, 
er erliegt der Lüge trübem Schein. 
Fucht und wahre Liebe, 
wer die ſuchen will, 
komm nur ber in unſer Land, 
da iſt Wonne viel 
daß mir's lang erhalten bliebe. 
Walther von der Vogelweide, um 1210, 
Nachdichtung von Charlotte Litty 
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Wer jetzig Zeiten leben will, 

muß haben tapfers Herze! 

Er hat der argen Feind ſo viel, 

bereiten großen Schmerze! 

Da heißt es ſtehn wohl unverzagt 

in ſeiner blanken Wehre, 

daß ſich der Feind nicht an uns wagt, 
es geht um Gut und Ehre. 


Doch wie's auch kommt das arge Spiel, 

behalt ein tapfers Herze, N 

und ſepn der Feind gleich noch ſo viel, 

verzage nicht in Schmerze! 

Steh gottgetreulich, unverzagt 

in deiner blanken Wehre, N 

wenn ſich der Seind nun an dich wagt, 

es geht um Gut und Ehre. 

Altes deutſches Soldatenlied aus der ſchwerſten 
Zeit der Franzoſen⸗ und Türkenkriege 


— 


„Ehrlicher Teutſcher! 


Dein edles Vaterland war leider bei den letzten 
Kriegen unter dem Vorwand der Religion und 
Freiheit gar zu jämmerlich zugerichtet und an 
Mark und Bein deromaßen ausgeſogen, daß von 
einem ſo herrlichen corpore ſchier nichts übri 
verblieben als das bloße Sceleton: Wem no 

einig teutſch Blut um ſein Herz warm iſt, muß 
daruͤber weinen und ſeufzen! Wem fein Vaterland 
lieb iſt muß die unglücklichen Zeiten beklagen: Wir 
haben unſer Gut, wir haben unſer Blut, wir ha⸗ 
ben unſere Ehre und Namen dahingegeben und 
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nichts damit ausgerichtet, als daß wir uns ſchier 
zu Dienſtknechten und fremde Nationes berühmet, 
uns des uralten hohen Namens faſt verluſtig 
und diefenigen, fo wir kaum kenneten, damit herr⸗ 
lich gemachet haben!. b 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt in einer 
Flug ſhrift („Sedenke, daß Du ein Teutſcher biſt“, 1653) 


So iſt, o ihr Preußen, euer erhabnes Muſter: 
Behauptet fo, wie es, euren neuen Ruhm; bleibet 
nie bei euren erſten Unternehmungen ſtehen, ſon⸗ 
dern überzeuget die Welt, daß eine fruchtbare Tu⸗ 
gend neue hervorbringen könne. 


Die traurige Erſchütterung berühmter Reiche iſt 
keine Wirkung des himmliſchen Zorns. Wo der 
Weiſe glücklich iſt, da ſcheitert der Unverſtändige. 
Das Verhängnis iſt in unſern Händen. 


Ihr Helden, eure großen Taten erheben dieſes 
Keich; unterſtützet euer Werk, oder euer Ruhm 
verſchwindet. Mit einem beſtändig feurigen Slug 
müßt ihr euch erheben. Hat der Sterbliche den 
Gipfel beinahe erreichet, und er ſtehet ſtille, ſo 
iſt er in Gefahr zurückzufallen. 
In dem ſiegreichen Lauf eurer Triumphe ſeid 
menſchlich und ſanft, großmütig und leutſelig, 
damit fo viele unter eurem Säbel erniedrigte Seins 
de nicht ſowohl eurem feurigen Mut als vielmehr 
euren ſeltenen Tugenden huldigen.“ 

Friedrich der Große: Ode an die Preußen, 1752 
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„Unſer Leben ift ein flüchtiger Übergang von dem 
Augenblick der Geburt zu dem des Todes. Die 
VPeſtimmung des Menſchen während dieſes kurzen 
Zeitraumes iſt, für das Wohl der Geſellſchaft, 
deren Mitglied er iſt, zu arbeiten. Seitdem ich 
zur Regierung gelangt bin, habe ich mich mit 
allen Kräften, die die Natur mir verliehen hat, 
und nach maßgabe meiner geringen Einſichten bes 
ſtrebt, den Staat, den ich die Ehre gehabt zu re⸗ 
gieren, glücklich und blühend zu machen. Ich habe 
die Geſetze und Gerechtigkeit herrſchen laſſen; ich 
habe Ordnung und Pünktlichkeit in die Finanzen 
gebracht; ich habe in der Armee jene Mannes⸗ 
zucht eingeführt, wodurch ſie vor allen übrigen 
Truppen Europas den Vorrang erhalten hat. 
Ich gebe gern und ohne Bedauern dieſen Lebens⸗ 
hauch, der mich beſeelt, der wohltätigen Natur, 
die ibn mir geliehen hat, meinen Körper aber den 
Elementen, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, zurück. 
Ich habe als Philoſoph gelebt und will auch als 
ſolcher begraben werden, ohne Prunk, ohne Pracht, 
ohne Pomp.“ 
Friedrich der Große: Privatteſtament 


— 


„Beginnen wir demnach den ehrenvollen Kampf 
mit mutigem Herzen und im Vertrauen auf Gott, 
der eine gerechte Sache nicht verlaſſen wird, ſo⸗ 
fern er nicht um höhere Zwede willen unſern 
Untergang beſchloſſen hat, der vielleicht nur des⸗ 
wegen uns ſo tief ſinken ließ, um aus demſelben 
Deutſchland, worin religiöfe Freiheit aufblühte, 
die politiſche zugleich mit der Veredlung der Voͤl⸗ 
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ker, die nur in ihrer wechjelfeitigen Unabhängige 
keit gedeihen kann, ausgehen zu laſſen. Nie wurde 
für eine ſchönere Sache gefochten, denn es gilt 
eee und Veredlung des Volkes zu⸗ 
leich. Vielleicht nur eine kurze Zeit, und ſchöner, 
lühender, kräftiger als je ſteht der verjüngte 
Staat da, glücklich im Innern, geachtet und ge⸗ 
fürchtet von außen. Wem ſchlägt das Herz nicht 
von frohen Soffnungen!“ 


Neidhardt von Gneiſenau, preußiſcher Heerführer 
in den Freiheitskriegen, 1808 


— 


„Wann meinet ihr, daß die Zeit kommen ſoll, 
wo allen Deutſchen noch ein größeres gemein⸗ 
ſames Fiel aufgeſteckt iſt? Jetzt odet nie, fo muß 
die Ehre immer ſprechen; ihre Stunde, ja ihre 
Minute iſt immer da: ſie kann nichts verſchieben, 
ſie darf nichts von der Gelegenheit und dem Zufall 
hoffen, ihr Geſetz bleibt immer das Kurze und 
Runde: Tue, was du mußt, ſiege oder ſtirb und 
überlaß Gott die Entſcheidung. .“ 


Ernſt Moritz Arndt, 


„. — Dieſes Deutſchland wollen wir ers 
halten, für dieſes Deutſchland ſtreiten wir und 
bitten Gott und die Menſchen, daß ſie es nicht 
untergehen laſſen, — für dieſes durch Sitten, 
Geſetze und Tugenden ehrwürdige, durch Künſte, 
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Wiſſenſchaften und Erfindungen berühmte, durch 
ſtillen Fleiß und frommen Sinn die Welt bes 
ſeelende und erhaltende Deutſchland, nicht für 
leere Namen, hohle Klänge und eitlen Ruhm 
ſprechen, bitten und ſtreiten wir. Sier iſt Deutſch⸗ 
land, hier iſt es, und dies muß es dem redlichen 
Deutſchen bleiben. . Was wir Jahrhunderte, 
ja Jahrtauſende beſeſſen haben; Gottesfurcht, Ge⸗ 
rechtigkeit, Redlichkeit, Tapferkeit, Freiheit: was 
wir amg haben: Geſetz, Sitte, Wiſſenſchaft 
und KAunſt, — das iſt unſer Vaterland, das iſt 
unſer Deutſchland, das nennen wir unſer Vater⸗ 
land, unſer deutſches Vaterland, und das wollen 
wir erhalten; dafür ziehen unſre Jünglinge jetzt 
ſo freudig in das Feld und ſtreiten, wie ihre 
Väter, die Cherusker und Marſen und Katten 
weiland ſtritten, und ſterben wie fie." N 


Ernſt Moritz Arndt, 


„Und es find elende und kalte Klügler aufgeſtan⸗ 
den in dieſen Tagen, die ſprechen in der Hich⸗ 
tigkeit ihrer Herzen: f 
Vaterland und Freiheit, leere Namen ohne Sinn, 
ſchöne Klänge, womit man die Einfältigen be⸗ 
tört! Wo es dem menſchen wohlgeht, da iſt 
fein Vaterland, wo er am wenigſten geplagt 
wird, da blüht feine Freiheit. a 


Dieſe ſind wie die dummen Tiere nur auf den 
Bauch und feine Gelũſte gerichtet und verneh⸗ 
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men nichts von dem Wehen des bimmlifchen: 
Geiſtes. 


Sie graſen wie das Vieh nur die Speiſe des 
Tages, und was ihnen Wolluſt bringt, deucht 
ihnen das Einziggewiſſe. 


Darum heckt Lüge in ihrem eitlen Geſchwätz, 
und die Strafe der Lüge brütet aus ihren Lehren. 
Auch ein Tier liebet, ſolche Menſchen aber lie⸗ 
ben nicht, die Gottes Ebenbild und das Siegel: 
der göttlichen Vernunft nur äußerlich tragen. 


Der Menſch aber ſoll lieben bis in den Tod 
und von feiner Liebe nimmer laſſen noch ſcheiden. 
Das kann kein Tier, weil es leicht vergiſſet, und 
117 tieriſcher Menſch, weil ihm Genuß nur be⸗ 
agt. 


Darum, o Menſch, haſt du ein Vaterland, ein 
beiliges Land, ein geliebtes Land, eine Erde, 
wonach deine Schnſucht ewig dichtet und trachtet. 
Wo dir Gottes Sonne zuerſt ſchien, wo dir die 
Sterne des Himmels zuerſt leuchteten, wo ſeint 
Blitze dir zuerſt ſeine Allmacht offenbarten und 
ſeine Sturmwinde dir mit heiligem Schrecken 
durch die Seele brauſeten, da iſt deine Liebe, da: 
iſt dein Vaterland. 


Und ſeien es kahle Selfen und öde Inſeln, und 
wohne Armut und Mühe dort mit dir, du mußt 
das Land ewig liebhaben; denn du bift ein 
Menſch und ſollſt nicht vergeſſen, ſondern behal⸗ 
ten in deinem Herzen. 


Auch iſt die Freiheit kein leerer Traum und kein. 
wüſter Wahn, ſondern in ihr lebt dein Mut 
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und dein Stolz und die Gewißheit, daß du vom 
Himmel ſtammeſt. ö 


Da iſt Freiheit, wo du leben darfſt, wie es dem 
tapfern Herzen gefällt; wo du in den Sitten 
und Weiſen und Geſetzen deiner Väter leben 
darfſt: wo dich beglücket, was ſchon deinen Ur⸗ 
eltervater beglückte; wo keine fremden Henker 
über dich gebieten und keine fremden Treiber 
dich treiben, wie man das Vieh mit dem Stecken 
treibt. N 


Dieſes Vaterland und dieſe Freiheit ſind das 
Allerheiligſte auf Erden, ein Schatz, der eine 
unendliche Liebe und Treue in ſich verſchließ 
das edelſte Gut, was ein guter Menſch au 
Erden beſitzt und zu beſitzen begehrt.“ 

. Ernſt Moritz Arndt. 


„Volk und Vaterland in dieſer Bedeutung, als 
Träger und Unterrfand der irdiſchen Ewigkeit, 
und als dasjenige, was hienieden ewig ſein kann, 
liegt weit hinaus über den Staat, im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes, — über die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung, wie dieſelbe im bloßen kla⸗ 
ren Begriffe erfaßt und nach Anleitung dieſes 
Begriffes errichtet und erhalten wird. Dieſer will 
gewiſſes Recht, innerlichen Frieden, und daß jeder 
durch Fleiß feinen Unterhalt und die Friſtun 
feines finnlichen Daſeins finde, ſolange Gott ſie 
ihm gewähren will. Dieſes alles iſt nur Mittel, 
Bedingung und Gerüſt deſſen, was die Vaterlands⸗ 
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liebe 5 will, des Aufblühens des Ewigen 
und Göttlichen in der Welt, immer reiner, voll⸗ 
kommener und getroffener im unendlichen Sorts 
genge. Ebendarum muß diefe Vaterlandsliebe den 
taat ſelbſt regieren, als durchaus oberſte, letzte 

und unabhängige Behörde.“ 
Johann Gottlieb Fichte 


ie deutſche Nationalität iſt, wie jede andere 
stionalität. eine Kraft, welche nicht gewogen, 
geſchaut, geleitet, beſchrieben werden kann, welcht 
da iſt, wann fie wirkt, welche überall da iſt, wo 
in Deutſchland etwas wächſt und gedeiht 


Will man in Deutſchland Religion haben, ſo 
muß man, weil Religion zur unumgänglichen 
Vorbedingung ihrer Exiſtenz Ehrlichkeit und 
Wahrhaftigkeit hat, alle den fremden Plunder 
abtun, in welchen Deutſchland vermummt iſt, 
und durch welchen es mehr als durch individu⸗ 
elle Selbſttäuſchung vor feiner eigenſten Seele 
zum Lügner wird. Paläſtina geht uns ſchlechter⸗ 
dings nichts an. Wir ſind endlich ſtark genug, 
vor Fremden die Türe des Hauſes zuzuhalten: 
werfen wir auch einmal das Fremde hinaus, wel⸗ 
ches wir innerhalb unſeres Hauſes haben. Iſt das 
geſchehen, ſo kann die eigentliche Arbeit begin⸗ 
nen. 

Paul de Lagarde 


4 
N 


pe habe nur ein Vaterland, das heißt Deutſch⸗ 
and. — Mein Glaubensbekenntnis iſt Einheit.“ 

. Freiherr vom Stein 
„Seinen Stand und die Vorzüge desſelben er⸗ 
kannte und ſchätzte er; den alten deutſchen Ritter, 
den weiland ſendbar freien und unmittelbaren 
kaiſerlichen Reichsmann fühlte er; auch teilte er 
manche Anſichten und Urteile ſeines Standes mit 
ſeinen Genoſſen; und wenn er in der neuen Zeit 
friſch gehandelt und gelebt hat, ſo hat er ſchon 
durch die Zeit, worein ſeine Jugendbildung ge⸗ 
fallen, einem Alter angehört, von deſſen Art und 
Sitte bei dem in den letzten halben Jahrhundert 
Geborenen begreiflicherweiſe kaum eine Ahnung 
ſein kann. Er fühlte ſeinen deutſchen Ritter und 
den Stolz auf graue Ahnherren, alten Beſitz und 
altes Geſchlecht, aber er hatte dieſen Ritter auch 
idealiſiert. Ihm ſollte der Edelmann ſein der 
Ewigrüſtige, der Immergewappnete, der durch 
Rat und Tat für König und Vaterland Wirk⸗ 
ſame: ihm ſollte der Landherr ſein der tapfere 
tinfache Landmann, der erſte Bauer, ein Bei⸗ 
ſpiel von Arbeit, Ordnung, Sparſamkeit, Zucht, 
mit der Hand und mit dem Kopf und mit 
allen feinen Kräften der Gemeine, dem reife 
und der Landſchaft angebörend. Und fo war, lebte 
und wirkte der Mann auch ſtreng in ſeinen Grund⸗ 
ſätzen, einfach in ſeinen Sitten, enthaltſam und 
mäßig in De Genüſſen, ſparſam in feiner Haus⸗ 
haltung, im Kleinen ſchonend, gewinnend, er⸗ 
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baltend damit er im Großen und für große 
Zwecke ſtets viel zu verwenden hätte. Den faulen 
oder den in Sitelkeit und Zweckloſigkeit fein Le⸗ 
ben hindämmernden Mann, den, der unter dem 
Schatten der Arbeiten und Derdienſte der Ahnen 
bloß des nichtigen Genußes pflegte, verachtete nie⸗ 
mand mehr als er; den tätigen, brauchbaren, ge⸗ 
ſchickten, ausgezeichneten Menſchen jedes Standes 
fab der ſtolze Ritter in freudiger Anerkennung 
immer als ſeinen geborenen Gleichen an; ja ſo be⸗ 
ſcheiden war er, daß er ſich jeden Augenblick un⸗ 
ter jeden ſtellte, der ihn an irgend einer Sache 
oder irgend einem Geſchäfte an Einſicht und Ge⸗ 
ſchicklichkeit übertraf. Er hat immer nur das 
Achtungswürdige geachtet und ſelbſt auf die Dinge, 
welche meiſt nur im Schein zu beſtehen ſcheinen, 
immer den Glanz einer höheren Anſicht und eines 
edleren Sterbens gelegt.“ f 


Ernft Moritz Arndt. 


„O beilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend, gleich der ſchweigenden Mutter Erd, 
und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 
Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben.“ 

Friedrich Hölderlin: „Geſang des Deutſchen“ 


„Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt nichts 
in der Welt; und die Gottesfurcht iſt es ſchon, 
die uns den Frieden lieben und pflegen läßt. Wer 
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ihn aber trotzdem bricht, der wird ſich überzeugen, 
daß die kampfesfreudige Vaterlandsliebe, welche 
1215 die geſamte Bevölkerung des damais ſchwa⸗ 
chen, Heinen und ausgeſogenen Preußen unter die 
Sahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der gan⸗ 
zen deutſchen Nation iſt, und daß derjenige, wel⸗ 
chet die deutſche Nation irgendwie angreift, ſie 
einheitlich gewaffnet finden wird und jeden Wehr⸗ 
mann mit dem feſten Glauben im Herzen: Gott 
wird mit uns ſein!“ N 

Bismarck, Reichstag 1888 


— 


„Ein Appell an dit Furcht findet in deutſchen 
Herzen niemals ein Echo.“ 
Bismard 1868 


„Wenn ich nicht an eine göttliche Ordnung 
glaubte. welche dieſe deutſche Nation zu etwas 
Gutem und Großem beſtimmt bätte, ſo würde 
ich das Olplomatenge werbe gleich aufgegeben oder 
das Geſchaͤft garnicht übernommen haben.“ 


Bismarck, Buſch Tagebuchblätter 1, 348 


zer 
— 
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Die Sehnfucht nach dem neuen Reich. 


„ Ein jung Geſchlecht, das wieder Menſch 
und Ding 

mit echten Maßen mißt; das ſchön und ernſt. 

froh feiner Einzigkeit, vor Fremden ſtolz, 

ſich gleich entfernt von Klippen dreiſten Dünkele 

wie ſeichtem Sumpf erlogener Brüderei, 

das von ſich ſpie, was mürb und feig und lau, 

das aus geweihten Träumen, Tun und Dulden 

den einzigen, der hilft, den Mann gebiert 

der Ipzengt die Ketten, fegt auf Trümmerſtätten 
die Ordnung, 

geißelt die Verlaufenen heim ins ewige Recht. 

wo Großes wiederum groß iſt, 

Herr wiederum Serr, Sucht wiederum Zucht. 

Er heftet das wahre Sinnbild auf, das völkiſche 
Banner, a 

er führt durch Sturm und grauſige Signale 

des Frührots feiner Treuen Schar zum Werk des 

wachen Tags und pflanzt das Neue Reich.“ 

Stefan George 


Der Weltkrieg 


„Laß mich geben Mutter, laß mich geben! 
All das Weinen kann uns nichts mehr nützen, 
denn wit gehn das Vaterland zu ſchützen! 
Laß mich gehn, Mutter, laß mich gehn! 
Deinen letzten Gruß will ich vom Mund dir 
küſſen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben 
müſſen!“ a 
Heinrich Lerſch: Soldatenabſchied 
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„Ich glaub' an Deutſchland wie an Gott! 

Wie Gott, ſo lieb ich dich! 

Mein großes Volt, wie bitterlich 

trugſt du des Schickſals Spott! 

Du trotzeſt, ob das Herz dir ſpringt, 

du fühlſt, daß dir dein Kampf gelingt. 

Denn, Deutſcher, horch! Dein Herz, das ſingt: 
„Ich glaub' an Deutſchland wie an Gott!“ 


Ich glaub' an Deutſchland, wie an Gott! 
Er gab uns: Menſch zu ſein! N 
Und ſprach: „Kämpf um das Erbe dein! 
Ich mach' dich nicht zum Spott!“ 

Vor ihm ſind alle Länder gleich, 

reich iſt arm und arm iſt reich, 
Deutſchland iſt arm und reich zugleich! 
Ich glaub' an Deutſchland wie an Gott! 


Ich glaub' an Deutſchland wie an Gott! 
Von Deutſchland laß ich nicht! 
Und naht für uns das Weltgericht: 
Gott iſt in uns, in uns iſt Gott! 
Kämpfend erfüll' ich fein Gebot; ö 
trug Deutſchlands Glück, trag Deutſchlands Not! 
Und dafür geb’ ich in den Tod: 
„Ich glaub' an Deutſchland wie an Gott!“ 
Karl Bröger: „Bekenntuls“ 


— 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 

Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend fort, 

auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort, 
Deutſchland! N 
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Unfre Liebe war ſchweigſam; fie. brütete tief 
verftedt. ö 

Nun ihre Zeit gekommen, hat fie ſich hochgereckt. 

Schon ſeit Monden ſchirmt fie in Oft und Weſt 
dein Haus, \ 

und die fchreitet gelaſſen durch Sturm und 
Wettergraus, Deutſchland! 


Daß kein fremder Fuß betrete den heimiſchen 
Grund, 

ſtirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in 0 
Flandern wund. 

Alle hüten wir deiner Grenze heiligen Saum. 

Unſer blühendſtes Leben für deinen dürrſten Baum, 
Deutſchland! 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

bloß wir haben ſie nie bei ihrem Namen genannt. 

Ferrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 

daß dein ärmſter Sohn aber auch dein 
getreueſter war. 


Denk' es, o Deutſchland! N 
- Karl Bröger: „Bekenntnis“ 


„. . Nichts iſt auf Erden verloren, 
was wir dem Leben getan, 
darum ſind wir geboren, 
daß wir auf unſerer Bahn 
dienen dem hoffenden Leben 
zu des Geſtirnes Ruhm, 
das uns zu Lehen gegeben, 
doch nicht zu Eigentum.“ 
Hans Leifhelm: „Vom hoffenden Leben“ 
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„Sturm, Sturm, Sturm! 

Häutet die Glocken von Turm zu Turm! 
Läutet, daß Funken zu ſprühen beginnen, 
Judas erſcheint, das Reich zu gewinnen, 

läutet, daß blutig die Seile ſich röten, 

rings lauter Brennen und Martern und Töten. 
Läutet Sturm, daß die Erde ſich bäumt 
unter dem Donner der rettenden Rache. 

Wehe dem Volk, das heute noch träumt, 


ODeutſchland, erwache! 


Sturm, Sturm, Sturm! a 

Läutet die Glocken von Turm zu Turm! 
Zöutet die Männer, die Greiſe, die Buben, 
läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
läutet die Mädchen herunter die Stiegen, 
läutet die Mütter hinweg von den Wiegen. 
Dröhnen ſoll ſie und gellen, die Luft, 
raſen, raſen im Donner der Radıe. _ 

Läutet die Toten aus ihrer Gruft, 


Deutſchland, erwache.“ 
Dietrich Eckart 


Mit ehernem Antlitz entſteigen die Tapfern 

rauchenden Trümmern und ſchlammigen Trichtern, 

um zur Heimat zu wandern, der fremd fie. 

geworden in langen Jahren harthämmernden 
Krieges. — 

Novemberſturm rauſchet. — Raben fliegen 
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mit beiferem Krächzen dem Zuge voran — 
gemabnen ſeltſam an die Millionen 

die für Heimat und Herd ſich ſelber geopfert. 
Die Wandernden tragen, tief in fi geborgen, 
Mabnung und Erbe der tapferen Toten. — 
Sonne durchbricht die düſteren Wolken, 
beleuchtet ſeltſam die ſchreitenden Helden. 


Erich Olmpach: November 1213 


Befinnung auf ſich felbft 


„Solange ein Volk 

noch Krieger gebiert, 

iſt es gerecht. N 
Solange ein Volk 

ſich zum Rampfe bekennt, 
wird es nicht ſchlecht. 


Doch wenn ein Volk 
vom Paradieſe träumt, 
fällt es in Not. 

Und wenn ein Volk 

ſein Schwert zerbricht, 
ruft es den Tod.“ 


Kurt Eggers: „Verhelßung“ 
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„Gott hat unſer Blut gebunden 
an die Furche, die uns nährt, 
wer in Arbeit Gott gefunden, 

iſt des Brotes Segen wert! 
Dieſe Demut, Bruder trage, 

tief in deine Seele ein, 

und du lernſt mit einem Schlage 
das Geheimnis, Volk zu ſein! —“ 


Heinz Steguweit: „Deutſchland“ 


Wir bauen des Reiches gewaltigen Turm. 
Wir bauen ihn hoch in den Himmel hinauf. 
Ihn ſchlägt keine Flamme, ihn rüttelt kein Sturm: 
Wir bauen ihn für die Jahrtauſende auf. 


Die letzten Jiele ſind niemals erreicht, 5 

denn der Glaube wächſt mit der ſteigenden Kraft 

und wir wachſen mit ihm und es wird uns 
vielleicht 

erſt bewußt, wenn das neue Jahrtauſend ver 
ſtreicht, : 

daß der Gott mit uns an der Zukunft ſchafft. 


dür die Jukunft werden wir alles wagen, 

für die Jukunft trugen wir Seme und £eldr 
Wir bauen an ihr ſeit den lichtloſen Tagen, 
feit den Tagen der ſchwarzen Vergangenheit. 
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Denn was wir uns damals ins Herz eingebrannt, 
als alles verſank im Verrat und im Streit, 
als um uns noch alles in Flammen ſtand — 
das brennt in uns weiter als fladernder Brand, 
das brennt für uns weiter für ewige Zeit. 


Rupert Rupp: „Wir bauen das Reich“ 


— 


zum Befchluß. 


Was bleibt uns Deutſchen? Die Religionen auf 
unferem Boden find gekommen und gegangen. 
Dom Altglauben unferer Väter find wir erft 
katholiſch geworden, dann find ſehr viele von uns 
Proteſtanten oder Reformierte geworden, haben 
in den verſchiedenſten Gruppen, Sekten und 
Grüppchen nach ihrer deutſchen Art die Wahr- 
heit geſucht — denn ohne Wahrheit können und 
mögen wir nicht leben. Dann haben wir immer 
mehr erkannt, daß der Glaube, der uns aus Pa⸗ 
läſtina gebracht wurde, nur eine der vielen Re⸗ 
ligionen iſt, die es auf der Welt gibt, nicht 
Gottes einziges und vielleicht auch nicht einmal 
Gottes letztes Wort. 


Da haben wir uns heimgewandt zu unſerer 
Väter⸗ und Ahnenland, zu dem, was unerſchütter⸗ 
lich geblieben iſt — das iſt Hof und Haus, Feld 
wund Wald, das iſt unſere deutſche Heimat, das 
iſt das deutſche Volk, zu dem wir gehören — 
und das iſt das Reich, an dem unſere Vorfahren 
und Väter gebaut und gewirkt haben. 


Wir glauben alle an Gott — denn dieſe ſinn⸗ 
volle Lebensordnung um uns kann nicht durch 
Zufall entſtanden ſein. Eines aber hat Gott un⸗ 
ſerm Volke zur Aufgabe gegeben, ſich an ihm zu 
verwirklichen — das Keich. Mit dem Reich find 
wir aufgewachſen, feine Stärke und feine Herr⸗ 
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lichkeit hat uns geſchützt und behütet in unſeren 
fungen Tagen. Dieſes Reich iſt altersgrau und 
doch ewig jung. Es lebt in den frühſten Tagen 
unſerer älteſten Vorfahren, im Apffbäufer, wo 
der Kaiſer Friedrich träumt, lebt in der Garni⸗ 
ſonkirche zu Potsdam, weil dort der Alte Fritz 
begraben liegt, und um das Grabmal des Prin⸗ 
zen Eugen, es heiligt jedes Soldatengrab der 
deutſchen Geſchichte, es ſteht gewaltig über der 
Gruft im Sachſenwald, wo Bismarck ruht, und 
es iſt gegründet auf dem Opfertod der Nämpfer 
des Weltkrieges, aller Kämpfer, die mit Deutſch⸗ 
land im Herzen fielen, aller treuen Deutſchen, die 
für des Reiches Herrlichkeit in Ehren gearbeitet 
haben, aller, die in dieſem Kriege fielen. 


Wir brauchen unſer heiliges Land 
nicht in der Ferne zu ſuchen, unfer 
einziges heiliges Land liegt hier 
und heißt — das Reich der Deuts 
ſchen, das Reich des Sührers. 
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Außerdem erfchlen im Verlag Sigrune, Erfurt: 


NIETZSCHE 


fanal des Glaubens 


Ein wertvolles Büchlein mit Auszügen aus 
den Werken des großen nordifchen Weifen. 
Mit einem Geleltwort von Werner. Graul. 
29, Taulend Einzelpreis 20 Pfg. 


KURT EGGERS 


Von Rampf und krieg 
diele Grofchüre hat als weltanlchaulich⸗ 
. geiftige „Handgranate“ in kurzer Zelt zu 
Aunderttaufenden den Weg zur front ge⸗ 
funden. 425. Taufend 
Einzelpreis 20 Pfg. 


Deutfch auch im Glauben 


Gedanken und Gedichte, Rerniprüche und 

Lieder aus deutſchbewußter Haltung, Eine 
Sammlung für front und ffeimat. 

575. Taufend Einzelpreis io Pfg. 


Druck: Thiel & Böhm, Erfurt 


Derlangen Sie koftenlos unfer neuerſchienenes, 
teichbebildertes Derlagsverzeichnis und Probe- 
folgen unſerer Jeitſchriften „Sigrune“, Blätter 
für Nordiſche Art und „Nordiſche Stimmen“. 


Detlag Sigrung, Erfurt, Aleine Rıde 1. 


